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Harte Köpfe. 
Erzählung aus dem Leben. Von A. vom Rhein 
(Fortſetzung.) 

ach dieſer Weiſung verließ der Direktor den Lagerraum; 
Kurt machte ſich an die Arbeit. Schon nach der erſten 
Viertelſtunde perlte ihm der Schweiß auf der Stirne, das 
Herz klopfte hörbar infolge der übermäßigen Anſtrengung beim 
Herunter und Heraufholen der Stücke, die Arme und Finger 

ſchmerzten ihn und erſchöpft ſetzte er ſich auf eine Bank nieder. 
„Es iſt ſchwer, Volontär zu ſein,“ murmelte er vor ſich hin. 


„So habe ich mir dieſe Stelle nicht gedacht. Was werden da erſt 
die Lehrlinge auszuhalten haben! Das iſt allenfalls eine Thätigkeit 
für einen Packträger oder einen muskulöſen Arbeiter, aber nicht 
für einen Menſchen, der bisher gewohnt war, Feder und Stift zu 


führen. Doch nur nicht mutlos werden, Kurt,“ fuhr er in ſeinem 
Selbſtgeſpräche weiter fort, „es f 
N Baer 19 4 
nell erhob er ſich und bür⸗ 
ſtete das zuletzt heruntergehobene 
Tuchſtück mit einem Eifer, als 
gälte es, einen Preis zu erringen. 

Er war ſo in ſeine Arbeit ver⸗ 
tieft, daß er gar nicht gehört hatte, 
daß die Thüre geöffnet worden 
und jemand eingetreten war. 

„He, junger Herr,“ hörte Kurt 
ſich ganz unerwartet anreden „was 
machen Sie denn da?“ 

„Ich bürſte die Tuche, wie Sie 
ſehen,“ erwiderte der Gefragte, 
die vor ihm ſtehende robuſte Ge⸗ 
a oed een ken und 
en aufgekrempelten Aermeln offen 
anblickend. 9 

„Das iſt doch keine Arbeit für 
Sie,“ ſagte der Arbeiter kopf⸗ 
ſchüttelnd. „Ich bin Meiſter hier 
in der Fabrik,“ fügte er erklärend 
hinzu, „ich habe Sie vor einigen 
Tagen auf Ihrem Rundgang durch 
die Fabrik geſehen, wußte aber 
nicht, daß Sie hier eingetreten 
waren. Eben kam ich hier vorbei, 
hörte bürſten und trat, neugierig 
gemacht durch dieſe ungewöhnliche 
Thätigkeit im Lagerraum, ein, 
um zu ſehen, wer hier ſei.“ 

„Pflegen denn die Stücke ſo 
ſelten nachgeſehen zu werden?“ 
fragte Kurt. 

„Im Winter, ja,“ erwiderte 
der Meiſter, „im Sommer ge⸗ 
ſchieht es der Motten wegen häu⸗ 
figer, es wird dann auch oft mit 
Tabak geräuchert, aber das ma⸗ 
chen ſtets Arbeiter.“ 

5 Lehrlinge nicht?“ forſch ; 

e . 

„Nein. Sie ſehen höchſtens zu 
und faſſen, wenn es ihnen gerade 

Freude macht, hier und dort an 
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er Frühling breitet die Schwingen aus, 

Die Tage fließen gelinder. 
Im Gärtchen hinter dem Waiſenhaus 
Spielen die Waiſenkinder 


Gar lieblich flutet der Veilchenduf 
Ueber die Häuſerwände. 

Die weiche, koſende Maienluft 
Schmeichelt wie Mutterhänbe 


Es ſchwatzen die Schwalben im Mauerneft 
Ueber der Gartenpforte, 

Die Linde flüſtert im warmen Weſt 
Leiſe, wie Mutterworte 


O Frühling, was ſtreuſt du für Wonnen aus, 
Für heiße Wehmut nicht minder. 

Im Gärtchen hinter dem Waiſenhaus 
Spielen die Waiſenkinder. 
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„Die Arbeit ift auch keine leichte,“ meinte Kurt, „die Stücke 


ſind recht ſchwer.“ 


„Es ſind Stücke darunter, die achtzig und mehr Pfund wiegen,“ 
verſicherte der Meiſter. „Nehmen Sie ſich nur Zeit zu der Ar 
beit,“ mahnte er, der Thüre zuſchreitend „es ſcheint, man hat Sic 
ja doch nur daran geſtellt, damit Sie Beſchäftigung haben. Läge 
es wirklich in der Abſicht, die Tuche einmal zu ſäubern, dann 
würde Herr Bernau es gewiß den Leuten geſagt haben, die immer 
dieſe Arbeit beſorgten. Adieu, junger Herr, nicht zu fleißig!“ 

„Guten Tag, Meiſter, ſchönen Dank für Ihre freundlichen 


Worte,“ erwiderte Kurt den Gruß des Mannes. 


„Merkwürdig,“ kam es von Kurts Lippen, als er allein war, 
„Sommer ſtellt mich alſo an eine Arbeit, die man ſonſt nicht ein⸗ 
mal den Lehrlingen zumutet. Und dabei macht man mir noch 
Vorwürfe, wenn ich ermüdet bin und nicht ſchnell genug fertig 
werde. Sollten wohl Hartholz und der Direktor an einem Seil 

ziehen? Pah, das iſt nicht gut 
—— — möglich, beide haben ein beſtimm⸗ 
tes Reſſort und der eine kein In⸗ 
tereſſe daran, ob der andere mit 
mir zufrieden iſt. Und doch,“ fügte 
er überlegend hinzu, „wäre ein ge⸗ 
meinſchaftliches Handeln möglich. 
Wer weiß, was ſie dazu beſtimmt? 
Ich werde Herrn Bernau, ſobald 
er zurück iſt, von dem Vorgefalle⸗ 
nen Kenntnis geben, des Rätſels 
Löſung findet ſich dann vielleicht.“ 
Für den Reſt des Tages blieb 
Kurt vor weiteren Befehlen ver⸗ 
ſchont. Mit Fleiß arbeitete er bis 
zum Schluß des Geſchäftes an der 
ihm angewieſenen Stelle und trat, 
ermüdet wie nur ſelten zuvor, den 
Heimweg an. 


11. 

Nach dem Abendbrot hatte 
Kurt ſich ruhig in eine Ecke des 
Sofas geſetzt, ſtatt wie ſonſt ſich 
noch mit Korreſpondenzen oder 
den Büchern des Onkels zu be⸗ 
ſchäftigen. Die Anforderungen, 
welche der verfloſſene Tag an ſeine 
Armmuskeln geſtellt hatte, mach⸗ 
ten ſich immer mehr geltend; ſeine 
Arme und Finger ſchmerzten ihn 
förmlich; er ſah ſich außer ſtande, 
die Feder mit derſelben Geſchick⸗ 
lichkeit zu führen wie ſonſt. Eine 
Klage über die ihm in der Ber⸗ 
nau 'ſchen Fabrik zu teil gewor⸗ 
dene Behandlung kam indes nicht 
über ſeine Lippen; er mochte Tante 
Eliſe keine Veranlaſſung zu dem 
Gedanken geben, daß es ihm nach 
ſo kurzer Zeit ſchon nicht gefalle, 
daß er ohne Grund empfindlich ſei, 
oder keine Luft zu ernſter Arbeit 
habe. Teilnahmslos blickte er in 
das Licht der Lampe, ſelbſt die auf 
dem Tiſche liegenden Zeitungen 
intereſſierten ihn heute nicht. 
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Daiſenkinder. 


Frida Schanz 
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„Haft Du die Zeitung ſchon geleſen?“ fragte die Tante, in das 
Zimmer tretend. „Unſer Nachbar möchte ſie gerne auf einen Augen⸗ 
blick geliehen haben.“ a - ; 

e ene a 5 „ich habe wahrhaftig noch nicht 
daran gedacht, einmal hineinzuſehen. . 5 

Der g ergriff das vor ihm liegende Blatt und blät⸗ 
terte flüchtig darin herum. f ö 7 

eiche Ausland, Provinzielles, Lokalnachrichten,“ 
murmelte er. „Das kann ich jetzt doch nicht alles durchleſen, 
wandte er ſich an die Tante. „Noch einen Blick in den Inſeraten⸗ 
teil und Anna kann die Zeitung dem Nachbar hinüberkeichen.“ 

„Dieſe Menge Anzeigen,“ ſagte Kurt, „man merkt, daß Weih⸗ 
nachten naht.“ = 

Schon war er im Begriffe, das Blatt zuſammenzufalten, als ſein 
Blick auf ein fettgedrucktes Inſerat mit der Ueberſchrift „Geſucht“ fiel. 

„Halt, was iſt das?“ rief er und las dann: . 

„Geſucht für ein großes Bureau (Akt.⸗Geſ.) ein tüchtiger, 
junger Mann mit guter Schulbildung, nicht unter zwanzig 
Jahren. Sofort kleines, bald ſteigendes Gehalt. Bei Tüchtig⸗ 
keit und Fleiß kann dauernde, gut dotierte Stelle in Ausſicht 
geſtellt werden. Offerten unter M. 1045 an die Exp. d. Bl.“ 

In den Augen des Leſers leuchtete es freudig auf. Schnell 
ſchnitt er mit dem Taſchenmeſſer das Inſerat heraus, reichte der 
Tante die Zeitung und fragte: „Was meinen Sie dazu, Tante?“ 

„Anna,“ rief die Gefragte, „bringen Sie 'mal die Zeitung zu 
Neumann,“ dann wandte ſie ſich wieder zu Kurt und entgegnete: 
„Was ſoll ich dazu ſagen? Du biſt doch kaum acht Tage bei Bernau 
und kannſt nicht gut dort weglaufen. Auf der anderen Seite ſehe 
ich den Unterſchied recht gut ein. Das Gehalt, das die Geſellſchaft 
zahlt, mag es noch ſo klein ſein, es iſt immer etwas und würde 
Dir bei Anſchaffung neuer Kleider vortrefflich zu ſtatten kommen.“ 

„In Bezug auf Bernau, oder, beſſer gejagt, das Bernau' ſche 
Geſchäft, hegen Sie, wie ich nach den Erlebniſſen des heutigen 
Tages annehmen muß, unnötige Befürchtungen. Man ſcheint mich 
dort gerne loszuwerden, wenigſtens möchte ich das von dem Pro⸗ 
kuriſten Hartholz, ſowie dem Direktor Sommer behaupten.“ 

„Wieſo?“ fragte Tante Eliſe überraſcht. 

Kurt erzählte in ausführlicher Weiſe die Begegnung mit Hart⸗ 
holz, ſeine Thätigkeit in der Fabrik und ſein Zuſammentreffen mit 
dem Meiſter und ſchloß: „Nach alledem kann ich nur vermuten, daß 
man mir das Leben ſauer machen und mich zum freiwilligen Auf⸗ 
geben meiner Stellung zwingen will. Den Grund für das Verhalten 
der beiden Herren kenne ich nicht; der Zuſammenhang zwiſchen der 
Handlungsweiſe derſelben iſt mir auch noch nicht klar, obgleich ich 
mich kaum noch darüber täuſchen kann, daß beide im Einverſtänd⸗ 
nis handeln, denn hier wie dort das gleiche Prinzip: mir Arbeiten 
zuzuweiſen, die man nicht einmal immer dem jüngſten Lehrling, 
geſchweige denn einem Menſchen in meinem Alter zumutet.“ 

„Wenn es ſo iſt,“ meinte die Tante, „dann haſt Du kaum Ur⸗ 
ſache, auf das Bernau'ſche Geſchäft Rückſicht zu nehmen. Hartholz 
und Sommer ſollen gute Freunde ſein, wie ich einmal hörte, ſie 
ſind beide gleichzeitig bei Bernau eingetreten und ſo manches Jahr 
dort thätig. Aber was wird Bernau ſelbſt ſagen, wenn Du ſchon 
wieder fort willſt?“ 

„Ich glaube ſchon, daß es ihn unangenehm berühren wird, aber 
er kann es mir aus zwei Gründen nicht übel nehmen. Der eine 
ift, daß ich ſofort etwas verdiene, der andere, daß ich von ſeinen 
Vertretern in einer Weiſe behandelt werde, die mit dem, was mir 
in Ausſicht geſtellt wurde, im kraſſeſten Widerſpruch ſteht. Bernau 
iſt leider ſehr viel verreiſt, er kann mich daher vor den Chikanen 
der beiden nicht ſchützen. Mit ſeinen langjährigen Beamten wird 
er aber noch weniger wegen eines jungen Menſchen, wie ich bin, 


brechen wollen. Bernau iſt aber ein ſo vernünftiger, einſichts⸗ 


voller Mann, daß er mich begreifen und meine Handlungsweiſe, 
wenn auch nicht gerade billigen, ſo doch erklärlich finden wird. 
Uebrigens iſt es ja noch keineswegs ſicher, daß ich die ausgeſchriebene 
Stelle bekomme. Wer weiß denn, daß ich mich bewerbe? Findet 
meine Offerte Beachtung, jo ſpreche ich mit Bernau, bleibt ſie un⸗ 
beachtet, ſo iſt die ganze Sache ſo gut wie nicht geſchehen.“ 

„Du haſt recht, mein Junge,“ nickte die Tante. „Verſuchen 
kannſt Du es ja immerhin. Schreibe dann aber gleich morgen 
früh die Offerte, wenn die Arme Dich jetzt zu ſehr ſchmerzen, um 
einen gefälligen Brief zu ſtande zu bringen.“ 

„Noch bevor ich ins Geſchäft gehe, iſt er fertig,“ verſicherte 
Kurt. „Ich nehme ihn gleich mit zur Poſt.“ 

„Gut. Jetzt wollen wir uns aber zur Ruhe begeben, es iſt ſchon 
ziemlich ſpüät und morgen mußt Du früh heraus, wenn Du Deinen 
Vorſatz ausführen willſt, ſprach Tante Eliſe, ſich erhebend. 


Am folgenden Morgen erhob ſich Kurt, als der Tag kaum graute, 
von ſeinem Lager. Sein Kopf war ſchwer und dumpf, wie nach einer 
Durchwachten Nacht. Der Traumgott hatte ihm gar ſeltſame Dinge 


ee 


vorgegaukelt; er hatte ſich von Bekannten und Verwandten ver⸗ 
folgt Reiden und war wie ein gehetztes Wild aus B. geflohen. Die 
Not hatte in der abſchreckendſten Geſtalt an ſeine Thüre geklopft; 
aus einer Stellung in die andere, von einem Ort zum anderen 
hatte es ihn getrieben; nirgends fand er Ruhe und das erſehnte 
Glück. Erſchöpft brach er endlich zuſammen, mitleidige Menſchen 
nahmen ihn bei ſich auf und pflegten ihn, während das Fieber ſeine 
Glieder ſchüttelte. Dem Tode entriſſen, aber gebrochen an Leib und 
Seele, wanderte er von neuem in die Welt hinaus. Die Glücks⸗ 
göttin ſah er ſtändig vor ſich herſchreiten, aber ſo ſehr er ſich auch 
anſtrengte, ſie einzuholen, es gelang ihm nicht. Ermattet von dem 


harten Kampfe, ſank er in einem Walde nieder, ſeine Augen ſchloſſen 


ſich vor Müdigkeit und Gram. Da nahte die holde Göttin, welcher 
er ſo lange nachgeeilt war, drückte janft ſeine müden Augen zu, 
hauchte einen Kuß auf ſeine Stirne und verſchwand. Der Wan⸗ 
derer lächelte glückſelig im Schlafe. Als er erwachte, erſchien ihm 
die Welt völlig verändert. Friſchen Mutes ſchritt er fürbaß, was 
er aufaßte, gelang, ſein Geſchick hatte ſich mit einem Schlage ge⸗ 
ändert, er war einer der glücklichſten Sterblichen geworden. ; 

Verſtört rieb ſich der junge Mann die Augen. „Wunderlicher 
Traum das!“ ſprach er vor ſich hin. „Wie er mich aufgeregt hat? 
Pah, ‚Träume find Schäume‘, ſagte Mama immer, und fie hat 
recht. Aber ſeltſam war der Traum doch!“ 5 
Nachdem er den Halbſchlaf, der ihn noch umfangen hielt, durch 
einige raſche Bewegungen abgeſchüttelt hatte, griff er zur Feder 
und ſchrieb ſeine Offerte, welche er gleich auf dem Wege zum Ge⸗ 
ſchäft in den Briefkaſten warf. 5 

„Gerwig, weshalb kommen Sie ſo ſpät?“ fragte Sommer, ſtatt 
des jungen Mannes Morgengruß zu erwidern. 

„Entſchuldigen Sie die kleine Verſpätung, Herr Sommer,“ er- 
widerte Kurt, „ich hatte noch etwas auf der Poſt zu beſorgen, und 
das Poſtgebäude liegt für mich ſehr ungünſtig. Ich konnte trotz 
größter Eile den Zeitverluſt nicht ganz einholen.“ : 

„Ein junger Mann, der erſt vor wenigen Tagen eingetreten iſt 
und zu lernen anfängt, ſollte auf größere Pünktlichkeit bedacht ſein, 
erklärte der Direktor. „Das bringt Ihnen keine Sympathie. Gehen 
Sie jetzt an die Arbeit, mit welcher Sie geſtern angefangen haben. 

Ohne ein Wort der Erwiderung begab ſich Kurt in den Lager⸗ 
raum und bürſtete wie am Tage zuvor Tuchſtücke ab. i 

Etwa zwei Stunden mochte er ruhig gearbeitet haben, als der 
Direktor ihn rufen ließ und ihm den Auftrag gab, einige der au 
dem oberſten Regal ſtehenden Stücke in das neben ſeinem Bureau 
befindliche Zimmer zu bringen, es ſei ein Käufer da, welcher Ware 
ausſuchen wolle. l . 

Kurt that, wie man ihn geheißen. 

„Bringen Sie noch einige Stücke,“ befahl Sommer, als Kurt 
die zwölfte Rolle ins Zimmer ſchleppte und ſich den Schweiß von 
der Stirne wiſchte. ‚ 

„Es genügt vollſtändig, Herr Direktor,“ erklärte der Fremde, 
„ich habe reichliche Auswahl.“ a 

„O, es hat durchaus nichts zu jagen, ob ein Stück mehr oder 
weniger gebracht wird. Die jungen Leute wiſſen doch nicht, wie 
fie die Zeit totſchlagen ſollen,“ erwiderte Sommer. 

„Gerwig, thun Sie, wie ich geſagt,“ wandte er ſich zu Kurt. 

Mit Aufbietung feiner ganzen Kraft, mehr ſchleppend als tra. 
gend, brachte Kurt das dreizehnte, vierzehnte und fünfzehnte Stück 
herbei. Dicke Schweißtropfen perlten auf ſeiner Stirne, ſeine Kniee 
ſchlotterten, das Herz klopfte hörbar, er war der Erſchöpfung nahe. 

Sommer maß ihn von unten bis oben mit einem ſpöttiſch⸗ 
verächtlichen Blick und kommandierte dann: „Bringen Sie noch 
die Stücke Nr. 341, 342 und 343.“ 

„Schonen Sie doch den jungen Mann,“ bat der Fremde, „er 
ſcheint ſehr ermüdet.“ . 

„Hier darf man keine Ermüdung kennen,“ lächelte Sommer 
verbindlich gegen den Käufer. „Wenn man zudem in einem Ge⸗ 
ſchäft wie in dieſem weichherzig ſein wollte, ſo könnte man ſchließ⸗ 
lich das meiſte ſelbſt machen. Die jungen Leute muß man erſt an 
Arbeit und Anſtrengung gewöhnen. Flott, Gerwig!“ rief er Kurt 
nach, der ſich bereits aus dem Zimmer entfernt hatte. 

Keuchend unter der ſchweren Laſt brachte Kurt Gerwig den 
ſechzehnten und ſiebzehnten Tuchballen auch noch glücklich zur Stelle, 
beim achtzehnten jedoch verließ ihn die Kraft. Im Thüreingang 
u dem Zimmer, in welchem Sommer mit dem Fremden verhan⸗ 
Bene brach er unter der Tuchrolle zuſammen, ein Blutſtrom brach 
aus Mund und Naſe, wie leblos lag er da. 

Zu Tode erſchrocken, eilte der Fremde auf den jungen Mann 
zu, während Sommer einem Arbeiter befahl, ſchleunigſt Waſſer 
und Handtuch herbeizubringen. g 

„Waſchen Sie Gerwig das Blut ab und kühlen Sie ihm die 
Stirne,“ ordnete der Direktor an, als der Arbeiter mit dem Ver⸗ 
langten erſchien. „Wenn er ſich dann wieder erholt hat, beſorgen 
Sie einen Wagen und laſſen ihn nach ſeiner Wohnung jahren.“ 
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Der Fremde, verftört durch den traurigen Zwiſchenfall, verab- | 


ſchiedete ſich ſehr bald von Sommer, indem er ſeinem Bedauern 
darüber Ausdruck gab, daß er die Urſache des beklagenswerten 
Vorkommniſſes geweſen ſei. 

* er ſich wieder?“ fragte Sommer, ins Zimmer zurück⸗ 
kehrend. 

„Ich hoffe es,“ antwortete der Arbeiter. „Die Wangen be⸗ 
ginnen ſich wieder ein wenig zu röten und der Herzſchlag wird 
kräftiger. Es war aber auch dem zartgebauten jungen Mann zu 
viel zugemutet, Herr Direktor,“ bemerkte der ſchlichte Mann in 
bedauerndem Tone. i 

„Ach was ſchwätzen Sie kein dummes Zeug!“ ſchnitt ihm 
Sommer das Wort ab. „Was iſt das für eine Arbeit, ein ſolches 
Stück Tuch zu tragen?“ 

„Sie unterſchätzen die Anforderungen an die Körperkraft, Herr 
Direktor. Die Nummern 341, 342 und 343 ſind gerade die ſchwer⸗ 
ſten des ganzen Lagers, jedes desſelben hat ein Gewicht von über 
80 Pfund. Und bedenken Sie dieſe Menge Stücke hier. Das will 
getragen ſein, ſelbſt von Armen, die ſolche Arbeit gewohnt ſind.“ 

„Dieſe Betrachtungen find jetzt unnütz,“ erwiderte Sommer, 
„ſorgen Sie dafür, daß der junge Mann nach Haus gebracht wird.“ 

Mit dieſen Worten drehte der Fabrikdirektor ſich um und begab 
ſich in ſein Bureau, die Thüre desſelben dröhnend ins Schloß werfend. 


12. 


Die Kunde von dem Vorfalle hatte ſich wie ein Lauffeuer in 
der Fabrik verbreitet. Die Arbeiter ſteckten die Köpfe zuſammen 
und flüſterten ſich ihre Meinung über das ſeltſame Verhalten des 
Fabrikdirektors dem neuen Volontär gegenüber zu. 

Das Perſonal war von Sommer ſolche Härte nicht gewohnt 
und wollte anfänglich die Geſchichte nicht glauben. 

„Das thut Sommer nicht,“ erwiderten die Leute, denen der vom 
Direktor zu Hilfe gerufene Arbeiter das Vorkommnis ſchilderte, 
„und wenn es ſo iſt, ſo muß er einen ganz beſonderen Grund 
haben, den jungen Mann zu haſſen. Was wird Bernau dazu 
ſagen? Das wird unſerm Herrn ſehr unangenehm ſein; er iſt gut 
gegen ſeine Leute und will nicht, daß ſie geſchunden werden.“ 

So und ähnlich lautete das Urteil der Arbeiter. 

Hartholz war alsbald nach dem Zwiſchenfall auf das Bureau 
ſeines Verbündeten geeilt, der ſeinen Fre 
ſicht empfing. , . 4 

„Lieber Sommer, Sie haben den Bogen ein wenig zu ſtraff ge⸗ 
ſpannt,“ redete er den Direktor an. 1 5 

„Ich bedauere überhaupt auf den Plan eingegangen zu ſein,“ 
entgegnete Sommer kurz. 33 ] 

„Daß es jo kommen würde, konnte ich ja nicht vorausſehen,“ 
meinte Hartholz. „Hat er denn über Müdigkeit und Ueberan⸗ 
ſtrengung geklagt und Sie um Schonung gebeten?“ 

„Keines von beiden,“ verſetzte der Fabrikdirektor, er hat nur 
wiederholt den Schweiß von der Stirne getrocknet und ſah abge⸗ 


n aus.“ 0 2 1 bat 20 
„Wenn es keine weit üblen Folgen mag es ohne rm 
ne weiteren ü ae n schlauer 


von ing 2 vorübergehen,“ tr 
wird es ja nicht werden.“ 
hoffe es,“ erwiderte Sommer, die Begebenheit ift mir 


„Ich 
auf jeden Fall recht unangenehm. 5 
„Heute noch laſſe ich nach Gerwigs Befinden Erkundigungen 
einziehen,“ verſprach der Prokuriſt, und ſage Ihnen dann Beſcheid. 
Adieu! bis heute abend oder morgen.“ E 
* 


Kurt hatte ſich bereits auf der Fahrt nach Hauſe wieder etn 


erholt, ſo daß er, bei Tante Eliſe angelangt, den Wagen ohne ar. 


rt Enge war — überraſcht, 0 
Neffen in einer Dro vorfa zu n 
Um Gottes willen, was iſt paſſiert?“ fragte fie beſtürzt. 

Kurt erzählte ftöhnend, was vorgefallen war. 

„Schändlich, die Schinderei!“ räſonnierte Tante Eliſe. „Wenn 
Du nur auf Deinen Brief Nachricht bekommſt, dann hat es ein 
Ende. Haſt Du Schmerzen?“ \ . 
„In der Herzgegend,“ erwiderte der junge Mann. „Es iſt 
aber anſcheinend nur eine Folge der großen Anſtrengung. 

„Bernau teilſt Du aber den Vorfall haarklein mit,“ mahnte 
die Tante, „und wäre es nur, um ähnliche Schindereien für alle 
Zeiten zu verhindern.“ 


* 
„Die Geſchichte wird ohne böſe Folgen verlaufen,“ meldete 
Hartholz am Abend feinem Freunde Sommer. „Ich habe den Ar- 
beiter, welcher heute vormittag für Gerwig den Wagen beſorgte, 


mit mürriſchem Ge⸗ 


Sr 
| 


die ſollen ſehen, wie fie mit 
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zu zaghaft ſein ſollte, dem Fabrikbeſitzer von dieſer Schinderei, wie 
ſie ſich geſchmackvoll ausdrückte, Kenntnis zu geben. Schließlich 
ſagte ſie dann dem Arbeiter, es gehe beſſer; ſie hoffe, daß ihr Neffe 
innerhalb drei bis vier Tagen wieder auf den Beinen jei.“ 

„Das iſt mir ſehr lieb,“ verſicherte Sommer, „ich würde mir 
doch dauernd Vorwürfe gemacht haben, wenn der junge Mann 
ernſtlich Schaden genommen hätte.“ 

„Aber noch etwas Intereſſantes habe ich ganz zufällig heute 
mittag erfahren, etwas, was uns die Arbeit mindeſtens weſentlich 
erleichtert,“ ſchmunzelte Hartholz, ſich vergnügt die Hände reibend. 

„Und das wäre?“ fragte Sommer. 

„Denken Sie ſich,“ erzählte Hartholz, „heute mittag auf dem 


Wege hierher traf ich den Korreſpondenten der neuen Geſellſchaft 


in der Kronprinzenſtraße. Wir unterhielten uns über dies und 
jenes und zuletzt auch über das zu leiſtende Arbeitspenſum. 

„Augenblicklich habe ich genug zu thun, jagte der Korreſpondent, 
wenn es auch keine Arbeit iſt, die mir Kopfzerbrechen macht. Wir 
ſuchen nämlich für das Bureau einen jungen Mann, der die Branche 
nicht zu kennen braucht, aber ſo intelligent ſein ſoll, daß er ſich 
binnen ganz kurzer Zeit einarbeitet. Da ſofort ein Gehalt aus⸗ 
geworfen wurde, haben ſich Hunderte gemeldet. Der Direktor hat 
mir die eingegangenen Offerten behändigt, damit ich zunächſt die 
Spreu vom Weizen ſondern und dann, mit ſeinem Einverſtändnis, 
einige der jungen Leute einladen ſoll, ſich perſönlich vorzuſtellen. 
Sehen Sie einmal dieſe Menge Zeug! ſagte er und zog ein ganzes 
Paket Briefe aus der Taſche. g 

„Ich blickte hin und glaubte die zu oberſt liegende Handſchrift 
zu erkennen. - 

„Zeigen Sie einmal her, jagte ich, ‚die Handſchrift kommt mir 
befannt vor.‘ 

„Der Korreſpondent reichte mir den Brief und wer meinen Sie, 
daß der Abſender war?“ 

„Na, doch nicht Gerwig?“ 

„Kein anderer, als er,“ verſetzte Hartholz. 

„Das iſt Waſſer auf unſere Mühle,“ fuhr der Prokuriſt fort. 
„Wenn Bernau zurückkommt, werde ich das in ganz unauffälliger 
Weiſe zu ſeiner Kenntnis bringen. Ich kenne Bernau; das wird 
ihn furchtbar ärgern, er wird Gerwig mindeſtens nahe legen, gleich 
zu gehen. So erreichen wir durch dieſen kleinen Zufall unſer Ziel, 
ohne daß es, wie ich denke, nochmals zu ſolch häßlichen Auftritten 
zu kommen braucht, wie heute morgen.“ 

8 „Was haben Sie denn dem Korreſpondenten geſagt?“ forſchte 
ommer. 25 

„Nicht viel,“ erwiderte Hartholz. — 2 nur, daß ich 
den Bewerber in der That kenne und als einen ſehr intelli⸗ 
genten jungen M hätte bezeichnen hören. 

„Alſo weggelobt?“ nickte Sommer. 3 

„Ich werde die Geſellſchaft doch nicht abſchrecken, lieber Freund, 

dem dünkelhaften Burſchen fertig werden.“ 

„Glück zu!“ ſagte Sommer. „Es ſoll mir lieb ſein, wenn es 
durch Ihre Entdeckung gelingt, denn ich habe wahrhaft keine Luſt 

„noch weiter ſo gegen Gerwig zu verfahren, wie bisher.“ 
„Laſſen Sie mich nur machen,“ lachte Hartholz. 
Damit trennten ſich die Gegner Kurts. 
(Fortſetzung folgt.) 


Miß Olympia Sadriski. 
Eine platoniſche Klub⸗ und Liebesgeſchichte. 
Von J. Piorkowska. 
(Schluß.) 
N. Lorenz v. Sturmhoſe an jenem erſten Abend aus dem 
Theater heimkehrte, fuhr es ihm durch den Sinn, daß wenn 
er eine der zweihundert jungen, hochadligen Damen ſeiner Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Nerven und Muskeln jenes Mädchens ausſtatten 
laſſen könnte, er dieſe eine auf der Stelle zur Frau nehmen würde. 
Der folgende Abend ſah ihn natürlich wieder unter den Bewun⸗ 
derern Miß Olympia Zadriskis. — ö 
„Miß Olympia Zadriski,“ murmelte er unterwegs vor ſich hin; 
„merkwürdiger Name! So zuſammengeſetzt — ſo international! 
„Miß“ deutet jedenfalls auf eine engliſche Abſtammung, während 
„Olympia“ italieniſch oder allenfalls franzöſiſch klingt, und „Za. 
driski“ einen ruſſiſch⸗volniſchen Beigeſchmack hat. Jedenfalls wird 


das wohl 'n Künſtlername ſein — in Wahrheit wird fie vielleicht 


Pauline Schulze oder Sarah Cohn, oder ſo ähnlich heißen. Möchte 


aber doch mal wiſſen, was für 'ne Art von Weſen im gewöhnlichen 


hingeſchickt und nach dem Befinden des jungen Mannes Erkundi⸗ 


gungen einziehen laſſen. Die Tante Gerwigs, allem Anſcheine nach 
übrigens ein Drache beſter Sorte, hat weidlich auf Sie geſchimpft 
und ihren Beſuch bei Bernau in Ausſicht geſtellt, falls ihr Neffe 


Leben ſie iſt? Ob fie zu Haufe auch immer während des Mittag⸗ 
eſſens von einer horizontalen Stange auf die andere ſpringt? Om, 
müßte ſehr originell ſein, wenn ſie ſich zum Beiſpiel auf dem Trapez 
in Schlaf wiegte! Und Lorenz von Sturmhoſes phantaſtevollem 
Gemüt ſchwebte eine ganze Reihe der wunderlichſten Bilder aus 
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dem gegenwärtigen und zurunftigen häuslichen Leben der Miß ö 
½hoſes Loge aus wahrhaftig ſehr klein und zart — faſt durchſichtig 


aus! Dieſer furchtbare Gedanke ſetzte ſich in Sturmhoſes Hirn feſt, 
war nicht mehr zu verdrängen, und trieb ihn nun allabendlich zu 


Olympia Zadriski vor, bis ihn das Aufziehen des Vorhanges aus 
ſeinen ſtillen Betrachtungen riß. > 

Dies ereignete ſich an einem Freitage, und von dieſem Tage an 
wurde es bei Lorenz v. Sturmhoſe zum Geſetz, allabendlich wenig⸗ 
ſtens auf eine halbe Stunde, während der Produktionen Olympias, 
jenes Theater zu beſuchen. Es war eine Art von Inſtinkt, welcher 
ihn ſtets zu derſelben Zeit an denſelben Ort führte, denn er war 
eines Morgens ſelbſt erſtaunt, als er ſich plötzlich klar bewußt 


wurde, daß er zwei volle Wochen hindurch keine einzige Vorftellung | 


Miß Olbmpias 


im falſchen Augenblick los ließ? Dieſelbe ſah von Lorenz v. Sturm⸗ 


dem Schauplatz der „olympiſchen“ Künſte. Zu Anfang war es ihm 
natürlich nicht eingefallen, über dieſer Grille ſeine geſellſchaftlichen 
Pflichten zu vernachläſſigen, oder ſich deswegen andere Vergnüg⸗ 
ungen zu verſagen; jetzt aber vermochte er nach dem Diner kaum 
noch etwas anderes thun, als ein Buch in die Hand zu nehmen, 
oder ziellos umherzuſchlendern, bis die Theaterzeit herangekommen 

war. Alles an? 


verſäumt habe. 
„Das geht ſo 
nicht mehr wei⸗ 
ter,“ ſagte Lo⸗ 
renz zu ſich ſel⸗ 
ber. „Olympia“ 
— er nannte ſie 
eben Olympia, 
als ob ſie eine 
alte intime Be⸗ 
kanntſchaft von 
ihm wäre — 
„Olympia“ iſt 
ein wunderba⸗ 
res Geſchöpf, 
aber immerhin 
— dasgeht nicht 
— das muß an⸗ 
ders werden!“ 
Trotzdem be⸗ 
fand ſich Lorenz 
von Sturmhoſe 
am nächſten Tag 
pünktlich um 
halb zehn Uhr 
wieder auf ſei⸗ 
nem gewöhnli⸗ 
chen Platz in der 
Proſceniumloge 
des Akrobaten⸗ 
Theaters — und 
ſo ging es wie⸗ 
der eine Woche 
fort. Die liebe 
Gewohnheit 
führt den Men⸗ 
ſchen unter Um⸗ 
ſtänden jo ſanft, 
daß er anfangs 
von dieſer Füh⸗ 
rung gar nichts 
bemerkt; das 
Gängelband iſt 
von Blumenge⸗ 
winden, und es 
geht die herr⸗ 
lichſten, duftigen 
Alleen entlang! 
Allmählich aber 
werden die Blu⸗ 
menketten zu ei⸗ 
ſernen, und die 
ſchattigen erqui⸗ 
ckenden Alleen 
verwandeln ſich 
in labyrinthiſche 
Gänge, aus wel⸗ 
chen es keine 
Rückkehr. mehr 
giebt. Es hatte 
ſich während der letzteren Zeit Lorenz v. Sturmhoſes Ergötzen an 
Miß Olpmpias akrobatiſchen Heldenthaten ein ganz neues Element 
beigemiſcht — eine gewiſſe Beſorgnis, die Künſtlerin könne auf dem 
dünnen Drahtſeil ausgleiten, oder dieſes könne reißen, und ſie aus 
ſchwindelnder Höhe hinabſtürzen. Hin und wieder ſah er ihre Leiche 
im Geiſte als eine glitzernde formloſe Maſſe an den Theaterlampen 
liegen — ja, es ſchien ihm bisweilen, als fordere das Mädchen durch 
ihre faſt übermenſchlichen Leiſtungen ein derartiges Schickſal heraus. 
Es war ein hartes, ſchweres Los, zu dem nur die bitterſte Not ſie 
getrieben haben konnte. Wie, wenn ſie ihrem beklagenswerten Da⸗ 
ſein eines Abends dadurch ein Ende machte, daß ſie dieſe kleine Hand 


a 
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dere erſchien ihm 
unerquicklich 


| eilig- 
und lum r 


ftört ſeinen Ge · 
danken nachhän⸗ 
gen zu können. 

So wurde er 
auch allmählich 
unſichtbar, und 
eben ſein Ver⸗ 
ſchwinden gab 
Anlaß zu allen 
jenen ſeltſamen 
Klubgerüchten. 
Dieſe aber, als 
ſie ihm zu Ohren 
kamen, veran⸗ 
laßten ihn wie⸗ 
der — um ſich 
etwaiger Ent⸗ 
deckung zu ent⸗ 
ziehen — ſeinen 

gewöhnlichen 
Logenplatz im 
Akrobatenthea⸗ 
ter aufzugeben 
und ſich in eine 
düſtere Ecke zu⸗ 

rückzuziehen, 
deren unheimli⸗ 
ches Dunkel der 
Operngucker kei⸗ 
nes Sterblichen 
zu durchdringen 
vermochte. 

Ich war nun 
in der ſchwieri⸗ 
gen Lage, eine 
Thatſache erklã⸗ 
ren zu ſollen, 
für welche ſogar 
dem Hauptbe⸗ 
teiligten ſelber 
die Erklärung 
fehlt. Lorenz v. 
Sturmheſe war 
keineswegs ver⸗ 
liebt in Miß 
Olympia Za⸗ 
driski, es ver⸗ 
langte ihn nicht 
N einmal darnach, 
mit ihr zu ſprechen, oder fie ſprechen zu hören. Nichts wäre unter 
den obwaltenden Umſtänden leichter geweſen, aber nichts lag, wie 
geſagt, ſeinen Wünſchen ferner, als eine perſönliche Bekanntſchaft. 
Welcher Gedanke auch! Ein v. Sturmhoſe auf dem Grüßfuß mit 
einer umherziehenden Seiltänzerin! Nein, das war ſo wunderbar, 
wie nichts anderes auf der Welt. Von ihrem Künſtler⸗Piedeſtal, 
von ihrer „hohen Stellung“ — auf dem Drahtſeil — herabgenom⸗ 
men, würde eine Berührung mit Olympia Zadriski jede ariſtokra⸗ 
tiſche Fiber Lorenz v. Sturmhoſes haben erbeben machen. Nur 
ihre wunderbare Grazie, ihr Schwung, ihre wahrhaft feenhafte 
Leichtigkeit hatten ihn bezaubert. Daß war natürlich eine große 


— 
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Schwäche — zumal bei einem v. Sturmhoſe, unb wirkli e 
niemand darüber ſtrenger richten können, als er Febr 8 2 
Das Bewußtſein ſeiner Schwäche in ſich zu tragen, iſt für den 
ſtolzen Mann die höchſte Strafe. Lorenz nahm dieſe Strafe mit 
Ergebung hin und ſetzte jeine Theaterbeſuche mit der alten Regel⸗ 
mäßigkeit fort. „Sobald „ihr“ Engagement hier zu Ende iſt und 


#i 


ne 


u ſecuen Sefuglen tus Reine zu kommen, die graztoſe Seiltänzerin 
bereits wieder in 8 . eingetroffen war. Der Theaterzettel ver⸗ 
kündete ihr erſtes Wiederauftreten natürlich mit großen roten Let⸗ 
tern, die von einem Lorbeerkranz überſchattet waren. 

Wie durch Zauber erſchien eines Morgens den Fenſtern des 
Sturmhoſe'ſchen Schlafzimmers gerade gegenüber an der Anſchlag 


ich ſie aus den Augen verliere, wird natürlich auch mein Intereſſe 
für fie erlöſchen!“ ſagte er ſich. 

Miß Olympias Engagement ging in der That zu Ende, und 
ſie reiſte ab. Aber ihre Kunſtleiſtungen waren der Kaſſe des kleinen 
Lorenz v. Sturm⸗ 


Vorſtadttheaters ſo unentbehrlich, daß, noch bevor 
ines Ideals recht 


hoſe Zelt gehabt hatte, über das Verſchwinden ſe 


(Mit Text) 


Das Hiſſen der enropäifchen Flaggen auf dem Zeſtungswall in Kanca 


| fäule ein rieſengroße ö i iß i ‚u 
FFC 
Visiten ein Gefühl, als ob Olympia Zadriski ihm perjönl haut 

ufarte bei ihm zurückgelaſſen habe. An jenem 


den ſch ihre 


ämoniſchem Lächeln Fender 


er von Zeit zu Zeit mit wahrhaft 
n!) zu jener Anzeige 


ein Sturmhoſe dämoniſch lächeln 


Erbarmungslos mit ſich ſelbſt, hatte er beſchloſſen, die Thorheiten 


des verfloſſenen Monats nicht zu wiederholen und Olympia Za⸗ 


driski nie wieder zu ſehen. Die Behauptung, dieſer moraliſche Sieg 
habe ihn nichts gekoſtet, hieße, eine ſchwere Sünde auf ſich laden. 
Er koſtete Lorenz in der That einen großen inneren Kampf. Ja, 
es iſt ſicher ein ſchöner, erhabener Anblick, wenn ein Menſch ſeinem 
Verſucher grad entgegen geht, ihn bei der Kehle packt, mit ihm 
kämpft auf Leben und Tod und ihn endlich, wie der heilige Anto⸗ 
nius, mit Füßen tritt; und dieſes Schauſpiel gewährte Lorenz von 
Er 3 r den ER 
An jenem Abend, für den das Wiederauftreten Miß Olympia 
Zadriskis angeſetzt war, begab ſich Lorenz v. ee Baar 
er im Klub diniert hatte und fich wieder vollkommen als Mann von 
Grundſätzen fühlte, in ſeine Wohnung, warf ſich in Schlafrock und 
Pantoffeln, umbaute ſich mit ein paar hohen Bergen von Büchern 
und verſenkte ſich, ſozuſagen bis auf Meerestiefe, in ſeine Lektüre. 
„In der That: es kommt nichts einem ruhigen Abend in der 
Häuslichkeit gleich bei irgend einer geiſtigen Arbeit — und nament⸗ 
lich, wenn man kurz zuvor einigermaßen auf Abwege geraten war. 
Als die franzöſiſche Stutzuhr auf dem Kaminſims — eine Uhr 
mit Malachit⸗Sockel, auf welchem ein Merkur aus Bronze, der recht 
graziös auf einem Fuße balanciert, ſehr lebhaft an Miß Olympia 
erinnert, wenn dieſelbe im Begriff iſt, ihren großen Trapezſprung 
auszuführen — als dieſe Uhr auf dem Kaminſims alſo die neunte 
Stunde ſchlug, ſchien Lorenz v. Sturmhoſe gar keine Notiz davon 
zu nehmen. Wer das nicht als einen großartigen Triumph aner⸗ 
kennt, dem fehlt jedes Verſtändnis für menſchliche Schwächen. Man 
ſieht, wie ſehr ich bemüht bin, Lorenz v. Sturmhoſe volle Gerechtig⸗ 
keit widerfahren zu laſſen. Leider aber bin ich, um nicht von der 
hiſtoriſchen Wahrheit abzuweichen, gleichzeitig auch gezwungen, hin⸗ 
zuzufügen, daß, als eben dieſe Uhr mit hellem Klang halb zehn Uhr 
ſchlug, Herr Lorenz von Sturmhoſe gleichſam mechaniſch ſich vom 
Stuhl erhob, in die Stiefel fuhr, den Ueberrock über den Arm warf 
und mit ziemlich raſchen Schritten das Haus verließ. Welche Ge⸗ 
fühle mußten die Bruſt eines v. Sturmhoſe durchtoben, als er ſich 
über dieſer neuen Schwäche ertappte! Und mit dieſen Gefühlen 
hatte der edle Mann auch während Miß Olympias zweitem En⸗ 
gagement Abend für Abend zu kämpfen — von einem dunklen, 
geſicherten Platze aus. 
In der That geſtaltete ſich während dieſer zweiten „Olympiade“ 
ſeiner Schwäche die Lage v. Sturmhoſes noch bei weitem bedenk⸗ 
licher. Er hatte zwiſchen dem Frühſtück und dem Diner nicht nur 


hundertmal an Miß Zadriski gedacht, er hatte ihrem Auftreten 


nicht nur mit der alten Regelmäßigkeit beigewohnt, nein, jetzt fing 
er auch noch an, gegen ſeinen Willen des Abends in ſeinen Muße⸗ 
ſtunden von ihr zu träumen. . 

Das war zu viel des Böſen! Und überdies war der Traum 
immer der gleiche, ein entſetzlicher Traum, der wohl dazu ange⸗ 
than war, ſelbſt die Nerven eines Mannes wie Lorenz v. Sturm⸗ 
hoſe zu erſchüttern. Seine Viſion zeigte ihm ſtets das kleine Vor⸗ 
ſtadttheater, deſſen Parkett von den Mitgliedern unſeres Klubs 
gefüllt war. Wie gewöhnlich folgte Lorenz Miß Olympias Bewe⸗ 
gungen mit geſpannter Aufmerkſamkeit, als die junge Dame ſich 
plötzlich voll Verzweiflung vom Trapez abſchwang, und gleich einem 
Feuerbrand durch die Luft auf ihn — auf Lorenz v. Sturmhoſes Platz 
zuflog. In dieſem Augenblick erwachte der unglückliche Mann ſtets 
mit Herzklopfen, und indem kalter Schweiß auf ſeiner Stirn perlte. 

Es war in der zweiten Woche von Olympias zweitem Aufent⸗ 
halt in B.. und ihrer ſeeliſchen Herrſchaft über Lorenz, als das 
Gerücht von der Reſidenz aus nach der Beſitzung der Frau Eglan⸗ 
tine v. a von Nickelpilz⸗Knierutſch, eine entſetzliche 
Kunde trug. Dieſes Gerücht raunte der ſtolzen Dame ins Ohr, 
daß in Bezug auf die Herzensangelegenheiten des Letzten ihres 
Stammes nicht alles geheuer ſei! f 

Die blondgelockte Eglantine war ſtarr — aber nur einen 
Augenblick; dann benutzte ſie den nächſten Kourierzug, um nach B. 
zu eilen und ſich mit eigenen Augen von der Sachlage zu überzeugen. 

Sie traf den Stolz und Hort der Familie um elf Uhr des Vor⸗ 
mittags beim erſten Frühſtück an. Ohne viel Umſchweife machte 
ſie ihn mit den Gerüchten bekannt, die über ſeine Lebensweiſe kur⸗ 
ſierten, und zu ſeiner Rechtfertigung legte alsdann Lorenz v. Sturm⸗ 
hoſe der edlen einen genauen Bericht über ſeine Beziehungen 
— oder richtiger über ſeine Nichtbeziehungen zu Miß Olympia Za⸗ 
driski ab. Es war ein Bekenntnis voll rührender Nane und 
wenn Frau Eglantine Sturmhoſe, geb. von Nickelpilz⸗Knierutſch, 
das Lachen nicht überhaupt unter ihrer Würde gehalten hätte, ſo 
würde ſie hier unbedingt Gelegenheit zu einer ſehr wohlthätigen 
Zwerchfellerſchütterung gehabt haben. 

Nachdem Frau Eglantine einige Minuten überlegt hatte, tippte 
ſie ihrem Sohne mit der Spitze ihres Sonnenſchirmes auf die 
chulter, und machte ihm den Vorſchlag, ſie am nächſten Tage zu 
begleiten und dem Sitz ſeineß Vorfahren einen kurzen Beſuch abzu⸗ 
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| ftatten. Lorenz nahm dieſe Einladung mit einem Gemiſch von 


äußerer Ergebung und innerem Ingrimm an. 

Nachdem alles Nötige für die Abreiſe feſtgeſetzt war und die 
würdige Dame ſich wieder in ihr Hotel zurückbegeben hatte, eilte 
Lorenz v. Sturmhoſe zu dem königl. Hofjuwelier Schwarzer, und 
wählte — ob inſtinktiv oder durch ſeinen Geſchmack geleitet, bleibe 
dahingeſtellt — das eleganteſte und ſchönſte Brillantkollier, das 
Schwarzers Magazin aufzuweiſen hatte. 

Doch wohl jedenfalls für ſeine Mutter. 

Im Gegenteil. Die hatte ja die Familiendiamanten! 

Ich ſcheue mich, die Summe namhaft zu machen, welche Lorenz 
v. Sturmhoſe für dieſes Halsband zu entrichten hatte. Aber ſchön 
war es, und jedenfalls auch preiswert, denn die Schwarzer ſche 
Firma iſt weithin als ſehr ſolid und zuverläſſig bekannt. 

Dem Schmuck, welchen ein geſchmackvolles Etui umſchloß, fügte 
Lorenz ſeine Karte hinzu, auf deren Rückſeite er in wenigen Worten 
Miß Olympia Zadriski bat, die beifolgende Kleinigkeit von der Hand 
eines Unbekannten anzunehmen, der ihren mit ebenſo viel Anmut 
als Kühnheit ausgeführten Kunſtleiſtungen ſtets das höchſte Inte⸗ 
reſſe zugewendet habe. 

Nachdem das Etui an ſeine Adreſſe abgeſandt war, fühlte Lorenz 
v. Sturmhoſe ſich bedeutend erleichtert. Nicht etwa, wie bosbafte 
Spötter meinen könnten, in materiellem Sinne, ſondern in rein 
pſychiſchem. Er hatte dieſem genialen Mädchen ſo manche ange⸗ 
nehme Stunde verdankt, die ihm ohne ihre Kunſt vielleicht, Gott 
weiß, wie langſam vergangen wäre. Er hatte nicht mehr gethan, 
als eine Schuld abgetragen — und zwar fürſtlich, wie es einem 
Sturmhoſe gebührte. Freilich überkam ihn im Laufe des Tages 
mehrmals das Gefühl, als gleiche ſeine Reiſe einem ſchmählichen 
Rückzug vor ſich ſelbſt und ſeinen Grundſätzen; trotzdem aber befahl 
er ſeinem Johann, den Koffer zu packen und alles zur Abfahrt 
bereit zu halten. 

Als Lorenz am Abend ſpät in ſeine Wohnung zurückkehrte, 
harrte feiner auf dem Schreibtiſch ein Briefchen. Er fuhr leicht 
zuſammen, als ſein Auge auf das Wort „.. . Theater“ fiel, das 
in blauen Lettern der einen Ecke des Couverts aufgedruckt war. 

Mit zitternden Fingern erbrach Lorenz v. Sturmhoſe das Siegel. 

Durch einen unſeligen, aber dankenswerten Zufall wurde dieſer 
Brief nicht vernichtet, ſondern fiel ſpäter einmal dem Baron Stotter⸗ 
fuß in die Hände, Stotterfuß zeigte ihn Lummel, und Lummel ließ 
ihn von ſeinem Sekretär für die übrigen Mitglieder des Klubs 
ſiebenundſechzigmal kopieren. ; 

Der Brief aber lautete folgendermaßen: 

„Mai libes, gutes Herr Sturmhösche! 

„Ich bin Sie ſer dangbar vor die ſcheene Kette; ſe kommt 
mer, Kott Strambach! gerade zu rechte Zeit. Des Miß⸗Zadriski⸗ 
Spielen hatt ich nu reeneweg ſatt bis an'n Hals! Ooch wurde 
mai Bart nachkrade zu greftig; ich were mirn wol wachſen laſſen 
miſſen, und mer mai Brot mit was anner'm verdienen; ich weeß 
noch nich mit was, abber Se wärn's ſchon erfahren! Se ſin mer 
doch nich beeſe, wenn ich des Kettchen verkaufe; ich war bei Abram 
Itzigſohn, der hat mer geſagt, er will das Geſchäft mit mer 
machen. Nehmen ſe noch fielen Dank for ihr ſcheenes unerwar⸗ 
tetes Keſchenke. „Ihr kanz ergäbener 

f Chriſtoph Zadder aus Maißen. 
Frieher: „Miß Olimpia Zadriski.“ 

Am nächſten Tage äußerte und empfand Lorenz von Sturmhoſe 
nicht die geringſte Abneigung mehr, ſeiner Frau Mutter aufs 
Stammgut zu folgen; aber er that es nur, um ſich dort in Ruhe 
zu einer mehrjährigen Reiſe ins entferntere Ausland — nach den 
Nilquellen oder in das Innere Auſtraliens rüſten zu können. 


Berliner Sonntags-$ahrt. 
Von Max Wundtke. 


owie das erſte Grün an den Bäumen und Sträuchern prangt, 
und die Sonne hell vom wolkenfreien Himmel herunterſtrahlt, 
dann hält es den Berliner an Sonn⸗ und Feſttagen nicht mehr 
zurück. Dann packt es ihn mit wilder Gewalt, er muß hinaus 
nach Treptow, nach dem Eierhäuschen, nach dem Grunewald, nach 
Schönholz oder der Haſenheide, wo irgend „was los“ iſt und man 
„vom alten Brauch noch nicht gebrochen“ hat und Familien Kaffee 
kochen können. Der Berliner hat nun einmal außer ſeinen zahl⸗ 
reichen anderen Seiten auch die poetiſche, und das iſt eine wahr⸗ 
haft rührende Vorliebe „fürs Grüne“. . . 
Ganz beſondere Freude bereitet dem Berliner eine Waſſerfahrt, 
etwa eine Dampferpartie nach Oſtende oder Sadowa. Das iſt ein 
Genuß, auf den die ganze Familie ſich ſchon Wochen lang vorher 
freut, von Vatern angefangen, über die Größte, die ſchon „ins 
Geſchäft“ geht, weg bis zum kleinen Knirps, der erſt neulich die 
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erſten Holen probiert hat. Mutter teilt allerdings die allgemeine 
Freude weniger. In der ſehr richtigen Erkenntnis, daß die Spree 
von der Balkenloſigteit aller Gewäſſer keine Ausnahme machen 
wird, zieht ſie eine Kremſerpartie entſchieden vor. Für das nächſte 
Mal wird ſie natürlich ihren Willen durchſetzen, dieſes Mal iſt 
ſie jedoch bereit, den andern das Opfer zu bringen, namentlich 
der „Größten“ zu Gefallen, die ihr ganz im geheimen verraten 
hat, daß Herr Schmidt auch von der Partie ſein würde; na, und 
der Herr Schmidt iſt ein gar zu reizender junger Mann, zum 
Schwiegerſohn für ſie wie geſchaffen. Was thut man nicht alles 
einem werdenden Schwiegerſohne zuliebe? 
Eingekeilt in drangvoll fürchterlicher Enge dachlos den 
ſengenden Strahlen der Sonne preisgegeben, von dem glühenden 
Dunſt, der aus dem Maſchinenraum aufſteigt, umweht, ſitzt die Ge⸗ 
ſellſchaft oben, und fällt über ein Büſchel Schilf hier und eine Baum⸗ 
gruppe da, über den blauen Himmel oben und die ſpielenden Wellen 
unten mit der ſchäumenden Giſcht an den Rädern aus einem Ent⸗ 
zücken ins andere. Namentlich die „Größte“ leiſtet etwas an Ver⸗ 
himmelungen und der Vokabelſchatz reicht nicht aus, um dieſer Na⸗ 
turbegeiſterung vollkommen Ausdruck zu geben. Ein Zeltdach über 
dem Dampferdeck iſt Luxus; der Berliner nimmt das Fehlen des⸗ 


ſelben ebenſo ruhig hin wie die ungeheizten Pferdebahnwagen im 


Winter, die ewigen Straßenabſperrungen u. ſ. w. Was ſeine 
Behörden und Anſtalten anbetrifft, da iſt der Reichshauptſtädter 
von rührender Beſcheidenheit und Geduld; dafür hält er ſich aber 
ſchadlos, wenn ihm das Geſchick einmal geſtattet, andere Städte 
zu ſehen. Mit vielem Witz und Behagen kommt der Berliner auch 
über dieſe Fahrt weg, und ſchließlich — woran andere Sterbliche 
ſchon minder Gefallen finden — für ihn iſt's „gerade was Schönes“! 
Wir ſind angekommen, vielleicht in Sadowa. Von der Lan⸗ 
dungsſtelle aus ergießt ſich der Strom der „Auswanderer“ in 
die nahen Wälder. Eine große Auswahl an Naturſchönheiten 
giebt's leider nicht; aber wir ſind zufrieden. Etwas kümmerliches 
Gras, ein paar faſt wipfelloſe Kiefern, hier und da ein Büſchel 
Farrukraut — das ſtimmt ſchon weihevoll, und wenn gar noch ein⸗ 
mal eine Eiche oder Buche mit dichterem Laub ſich dazwiſchen 
drängt oder eine Brombeerranke den Weg verſperrt, dann ſeufzt 
die Größte den ſüßeſten Seufzer: „Ach Jott, is det romantiſch“! 
Welcher Jubel bricht aus, wenn eine verkümmerte Erdbeerpflanze 
entdeckt wird! Und ſollte etwa gar noch ein kleines, rotes Frücht⸗ 
chen daran ſitzen, dann ſteht die ganze Familie darum und ſtaunt 
dieſes Naturwunder beglückt an. Ein krautkundiger“ Sprößling 
macht vielleicht den Vorſchlag, den koſtbaren Fund mit allen 
Würzlein auszugraben und zu Hauſe in den Kranjen-(Geranium⸗) 
Topf zu verpflanzen. Vater wirft zwar auch einen neugierigen 
Blick auf die botaniſche Rarität, aber ganz bewegt ihn nur die 
eine Befürchtung: „Mann blos nich zu weit rin!“ Er ſcheut 
nichts mehr als den Durſt und iſt erſt dann ruhig, wenn er 
einen ſtarken Rückhalt in Geſtalt einer Kneipe in ſeiner Nähe weiß. 
Wir ſtreichen vorbei, die Lagernden ſich und ihren fröhlichen, 
harmloſen Spielen überlaſſend, und ſchlagen ſeitwärts in die 
Büſche, wo keine Eierſchalen und Stullenpapiere als moderne 
Kjökenmöddings auf frühere Niederlaſſungen deuten, wo nur noch 
ſchwach die lieblichen Klänge der „Holzauktion“, der Gigerlkönigin“ 
oder „Es war ein Sonntag und klar“ in unſer gequältes 
Ohr geſchlagen. Se 5 
Aber die Sonne rüſtet ſich zum Untergang und auch wir 
machen uns, durch frühere Erfahrungen gewitzigt, auf zur Heim⸗ 
reiſe, die mit der Eiſenbahn unternommen werden ſoll. Drüben 
am Stationsgebäude ſtaut ſich ſchon eine vielhundertköpfige Menge. 
Die ungehulige eee ſchimpft, unterhält ſich, macht faule 
Witze, je nach Temperament, — das ſchwirrt und ſummt vor den 
Ohren. Endlich kommt der erſehnte Zug herangebrauſt; aber 
das Gitter wird nicht geöffnet — er kommt ſchon überfüllt an 
und fährt ohne Aufenthalt weiter. Ein zweiter Zug wird ſigna⸗ 
liſiert. Schon ächzt und wankt der Lattenzaun unter dem Druck 
der Hunderte. Da wird das Gitter geöffnet und wie ein verhee⸗ 
render Gebirgsſtrom ergießt ſich die Menſchenflut auf den Perron, 
die Schienen eine dichte Mauer bildend. £ 
Der Zug raſſelt herein. Aus den überfüllten Coupés dringt 
lautes Johlen — eine ſchadenfrohe Verhöhnung der Draußenitehen- 
den! Sogar die Plattformen ſind dicht beſetzt; aber das hindert 
die Wartenden nicht, noch ehe der Zug völlig zum Stillſtand 
gekommen iſt, in geſchloſſener Maſſe einen wütenden Sturm gegen 
die Bahnwagen zu unternehmen. Ein tolles Ringen tritt ein: 
die Macht der Bahnbeamten iſt wie vom Winde weggeblaſen. Jeder 
verſucht, zum mindeſten das Geländer der Plattform zu erfaſſen, 


das er um keinen Preis wieder los läßt. ‘ 

„Herunter da von den Trittbrettern!“ befiehlt der Zugführer, 
doch keiner rührt ſich. „Ich fahre nicht eher weiter, als bis die 
Trittbretter geräumt ſind! Ich darf das nicht dulden!“ Alles 
umſonſt. Der Zug, der ſich ſchon in Bewegung geſetzt hat, muß 
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wieder halten, und nun beginnt zum zweiten Male ein großes 


Ringen. Mit Gewalt müſſen die Leute von den Trittbrettern ge⸗ 
zogen werden. Endlich fährt der Zug ab, aber immer noch ſo 
dicht wie vorher ſteht die Menſchenmenge diesſeits und jenſeits 
des Gitters. 

Vor uns zankt ein Ausflügler unter lebhaften Geſtikulationen 
mit dem Stationsvorſteher. 

„Det brauch ick mir nich zu jefallen zu jelaſſen!“ wettert der 
Erboſte. „Meine Frau laſſen Se drin und mir ſchmeißen Se rauß!“ 
„Aber Ihre Frau wird doch wohl ſchon allein nach Hauſe 
finden,“ ſucht ihn der Hüter der Bahnhofsordnung zu beruhigen. 
Ein anderer faßt die Sache romantiſcher auf. „Der Zugführer 
will wohl mit Ihrer Alten durchgehen? Natierlich, denn ſind Sie 
ieberflüſſig!“ . 

„Det wird er ſchon bleiben laſſen! Da kennen Se meine Olle 
ſchlecht!“ lautet das Bekenntnis der ſchönen Seele. 

„Na, Menſch, dann freu Dir doch!“ wirft ein unverbeſſerlicher 
Optimiſt dazwiſchen. Ein wütender Blick des „Kaltgeſtellten“ ſtraft 
den loſen Spötter. Hin und her fliegen die faulen Witze, bis der 
nächſte Zug den Thatendurſt aufs neue entflammt. 


Hannchen, die Kleine, ſchläft nebenan und der Vater 
iſt bei der Arbeit. Wie erwünſcht iſt es da dem jungen Hausfrauchen, daß 
es auch wieder eine ungeftörte Stunde für ſich hat. Längſt ſchon harrt ein 
ganzer Korb voll Wäſche der ausbeſſernden Hausfrauenhand, welche trotz allen 
Willens vor vielen andern Geſchäften nicht zu Nadel und Faden greifen konnte. 
Jetzt aber benützt fie die günſtige Gelegenheit und bei geöffnetem Fenſter, zu 
dem der Frühlingsſonnenſchein ſo lieblich hereinflutet, arbeitet ſich's gar leicht. 
Freilich wird's nicht allzulange dauern, denn Hannchens Schlaf iſt gar leicht, 
und wenn die Kleine aufwacht, iſt ſie ſehr anſpruchsvoll und verlangt, wieder 
von der Mutter in Schlaf geſungen zu werden. G. K. 

Die Ereigniſſe auf Kreta. Seit Jahresfriſt halten die Vorgänge auf 
dem Felſeneilande Kreta im Aegäiſchen Meere die Gemüter der geſamten ge⸗ 
bildeten Welt in Spannung. Die Erhebung gegen das Joch der Türtenherr⸗ 
ſchaft hat inzwiſchen daſelbſt immer größere Verhältniſſe angenommen, und die 
Beſchwichtigungsverſuche, die von den europäifchen Mächten unternommen wur⸗ 
den, ſind ſo gut wie erfolglos geblieben. Die Kämpfe zwiſchen den Mohamme⸗ 
danern und den Aufſtändiſchen (der Epitropie) konzentrierten ſich immer mehr 
um die Küſtenſtadt Kanea. Sie wurden mit wechſelndem Glück geführt, doch 
hatte die eingeſchloſſene Stadt auf das ſchwerſte dabei zu leiden. Ganze Be⸗ 
zirke derſelben wurden eingeäſchert, und man kann wohl ſagen, daß zuletzt faſt 
jeder Stein in ihr von Blut troff. Auf die Dauer vermochte das Ausland kein 
ruhiger Zuſchauer derartiger Vorgänge zu bleiben, zumal ſich die Befürchtung 
geltend machte, es könnte ſich aus den unabläſſigen Scharmützeln zwiſchen Kreuz 
und Halbmond eine ernſtliche Bedrohung des Weltfriedens entwickeln. Dieſe 
Befürchtung nahm eine handgreifliche Geſtalt an, als in Griechenland imme 
offenkundiger das Beſtreben hervortrat, handelnd in die kretiſch türzſchen Ber- 
wicklungen einzugreifen. Trotz der Warnungen, an denen die weſtlichen Mächte 
es nicht fehlen ließen, und trotz der Verſuche, namentlich Deutſchlands, allen 
Schritten vorzubeugen, die zu ernſteren Folgen hätten führen müſſen, ſetzte 
Griechenland nicht nur ſeine Rüſtungen fort, ſondern ging zu kriegeriſcher Thä- 
tigkeit über. Bekannt iſt, daß der Vorſchlag Deutſchlands, den Hafen Piräus 
zu blockieren, nicht zur Annahme gelangt iſt. Griechenland konnte daher unge» 
hemmt Schiffe nach Kreta entjenden, und es machte von dieſer Gel enheit 
reichlich Gebrauch. Aber auch die Großmächte gingen nunmehr von — en 
zu pofitiven Schritten über. Die Kommandanten der vor Kreta — 
europäiſchen Geſchwader wurden angewieſen, die Landung griechiſcher Truppen 
mit Gewalt zu verhindern und die Küſtenſtädte Kaneg Neth wi Kandia 
durch Seeſoldaten der verſchiedenen Mächte beſetzen zu laſſen — 15 Februar 
erfolgte die Ausſchiffung in Kanea, und die alte Stadt bef v ſich ſeit den 
Zeiten der Venetianer zum erſtenmal wieder in chriſtlichen — Die Be- 
ſatzungsabteilung beſtand aus 100 Ruſſen, 100 Franzoſen 7 — 6. ländern 
100 Italienern und 50 Oeſterreichern. Das — rg einem 
italieniſchen Offizier befehligt. Eine zweite Abteilung in leich f Sin te unter 
dem Befehl eines franzöfiichen Offiziers, wurde — Land ber ie 0 lt. 
Die franzöſiſche, engliſche, ruſſiſche, italientjche — die öſte — geha — 
wurden auf den Wällen der Stadt aufgepflanzt. Dem K re. „> ie · 
chiſchen Geſchwaders war die Beſetzung von Kanea mit, teilt 2 —— 3 — 
ſchen war auch ein griechiſches Operationscorps ie » 1500 W nit 
mehreren Geſchützen weſtlich von Kanea gelandet hu = date fi an, 
unterſtützt von der ihm entgegenkommenden Bevölkerun — = — berungszug 
durch Kreta zu unternehmen. Bei Platania vereint ten iich mit — von Oberſt 
Vaſſos, dem Flügeladjutanten des Königs von Griechenland, befehl — 
gegen 2000 Freiſchärler, und neuer Zuzug ſtrömte unaufhörlich aus — 

. an herbei. Oberſt Vaſſos erließ eine Proklamation an die 

on Kre a und forderte dieſe auf, Kaneg zu übergeben. Eine amtliche Bekannt- 
machung in Athen vom folgenden Tage (16. Februar) beſagte, es ſei dem Ober. 
ſten Vaſſos Befehl erteilt, von der Inſel im Namen des Köni 3 Georg Belt 
zu ergreifen, die Türken zu verjagen und die Feſtungen zu —— Auf eine 
ſofort von dem Geſandten Bourse überreichte Kollektivnote der . 
derte die griechiſche Regierung, ihre Intervention auf Kreta ſei durch die — 
tigen Metzeleien gerechtfertigt und keineswegs durch den Wunſch, Bu Bond: 
Unruhen zu erregen, veranlaßt. Die Regierung ſei entſchloſſen, mit ug 
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ſendungen fortzufahren, um die Ordnung anf Kreta wiederherzuſtellen. Dem ⸗ 
entſprechend geſtaltete ſich denn auch das Vorgehen der Griechen auf Kreta. 
War Kanea mit den benachbarten Küſtenorten zunächſt ihrer Beſitznahme ent- 
rückt, jo landeten doch weiter öſtlich in der Suda⸗Bal, in Kalyvia und Pluka, 
neue griechiſche Truppenmaſſen. Die Inſurgenten umzingelten zunächſt Kane 
und griffen von der Halbinſel Akrotiri aus, wo einige griechiſche Truppenabtel⸗ 
lungen mit mehreren Geſchützen gelandet waren, die Hafenſtadt Haleppa an, 
die indes von den Türken energiſch verteidigt wurde. Gleichzeitig fanden an 
vielen anderen Punkten der Inſel Zuſammenſtöße zwiſchen Epriften und Mo- 
hammedanern ftatt, und als ſich die Kunde verbreitete, daß im Oſten der Inſel 
gleichfalls griechiſche Truppen gelandet ſeien, befand ſich das ganze Eiland 
alsbald im Zustande höchſter Gärung. Auf dem Meere entfaltete die kleine, 
unter dem Oberbefehl des Prinzen Georg ſtehende Flotte eine ſehr lebhafte 
Thätigkeit; während fie ſelbſt fortwährend Truppen landete, verhinderte ſie 
die Annäherung der türkiſchen Schiffe und die Landung aller feindlichen Streit⸗ 
nächte. Griechenland befand ſich ſonach thatſächlich nicht nur im Kampfe mit 
der Türkei, ſondern mit ganz Europa. Oberſt Vaſſos hatte ſeine Operationen 
gegen die türkiſchen Beſatzungen auf Kreta fortgeſetzt, er hatte Erfolge errungen, 
und ſoweit die Garniſonen nicht gefangen genom⸗ 
men wurden, enttamen fie nach Kanea. Das ent; 
ſprach nicht dem Willen des vereinigten Europa, 
und die Mächte griffen nunmehr zu ernſtlichen 
Maßregeln. Am Morgen des 21. Februar gaben 
die Admirale der Großmächte dem Oberſten Vaſ⸗ 
ſos, der inzwiſchen ſeine Operationen direkt gegen 
Kanea gerichtet hatte, ſowie dem Inſurgentenlager 
oberhalb Haleppa Kunde davon, daß ſie keinen 
Angriff auf Kaneg dulden würden. — Als dann 
nachmittags gegen 3½ Uhr ein ſtarkes Gewehr⸗ 
feuer zwiſchen Inſurgenten und türkiſchen Poſten 
bei Haleppa ſich entwickelte, gaben die fremden 
Kriegsſchiffe Feuer gegen das Inſurgentenlager. 
Es beteiligten ſich dabei drei britiſche, ein ruſſi⸗ 
ſches, ein italieniſches und ein deutſches Kriegs- 
ſchiff. Letzteres, die „Kaiſerin Auguſta“, gab dabei 
als Flügelſchiff den erſten Schuß ab. Im ganzen 
wurden 70 Schüſſe abgegeben und der von den 
Kretern gehaltene Ort zerſtört. Die Flagge wurde 
bald niedergeholt. Nach zehn Minuten wurde das 
Einſtellen des Feuers angeordnet, worauf die 
Flagge wieder gehißt wurde. Der weitere Ver⸗ 
lauf der Ereigniſſe iſt bekannt. Griechenland ſchien 
ſich anfangs dem Verlangen der Mächte fügen und 
mit ſeiner kriegeriſchen Aktion einhalten zu wollen. 
Kreta ſollte nach dem Willen der Mächte autonom 
werden, aber nicht unter der Oberhoheit Griechen⸗ 
lands, ſondern der der Hohen Pforte; es ſollte eine 
ähnliche Stellung einnehmen wie die Inſel Samos, die als unabhängiges Für⸗ 
ſtentum gleichfalls türkiſcher Oberhoheit unterſtellt iſt. Neuerdings haben indes 
die kriegeriſchen Aktionen wieder begonnen, und es dürfte ſchwer vorherzuſagen 
ſein, wie die Lage der Dinge auf Kreta ſich endgültig geſtalten wird. G. H. 


Ein Feigling. Erſter Student: „Du, Suff, heute habe ich eine wirk⸗ 
lich gute That vollbracht. Ich habe meinen Hofſchnelder auf Heller und Pfennig 
bezahlt.“ — Zweiter (verächtlich): „Aus meinen Augen, Du Feigling.“ | 

Scharfe Replik. Profeſſor (zu einem ſehr alten, ihm unlieben Se⸗ | 
kundaner): „Als Alexander jo alt war wie Sie, hatte er ſchon die Welt er- 
obert!“ — Schüler: „Der hat auch Ariſtoteles zum Lehrer gehabt!“ 

Im Gebirge. Sie: „Ach Gott, iſt der Berg aber ſteil! Kann man 
denn hier gar keinen Eſel bekommen, der einen hinaufbringt?“ — Er (zärt- 
lich); „Komm“, Schatz, ſtütz' Dich auf mich.“ 

Hochzeitsgebrauch in Slavonien. Sonntag nachmittags vor der Hochzeit, 
die jedesmal am Mittwoch abgehalten wird, ſchickt das Haus des Bräutigams 
eine Buklia, d. i. ein mit Wein oder Sliwovio gefülltes Gefäß, welches mit 
einem Rosmarinkranze und einem Tuche geſchmückt iſt, häuſerweiſe im Dorfe 
herum. Es trägt ſie ein lediger Burſch, mit einem Handtuche auf der Bruſt und 
begrüßt die Einzuladenden folgendermaßen: „Der Gevatter, Vetter, Freund zc. 
Joſo N. ladet ein am Dienſtag abends zum Nachtmahl und Mittwoch zur Hoch⸗ 
zeit. Nachdem er den ganzen Ort paſſiert hat, begiebt er ſich auch in den nächſten 
Ort, wenn dort Verwandte oder Freunde der Brautleute wohnen. St. 

Herr von Luynes, der am Hofe Ludwig XV. lebte, erzählt in ſeinen 
Memoiren folgende Begebenheit: Große Beſtürzung erregte es im Auguſt des 
Jahres 1738, als das Hündchen eines Hoffräuleins der Königin, einer Mlle. 
de la Tournelle, plötzlich wütend wurde und eine Anzahl Hofherren und Hof⸗ 
damen biß. Die Damen de la Tournelle, de Luxembourg und de Chatellerault 
reiſten ans Meer, da ein Seebad damals als ein Hauptmittel galt. Die übrigen 
wendeten fi an einen Naturdoktor, Namens Mouffle, der ſie alle kurierte. (Die 
Nachkommen dieſes Mouffle leben noch heute im Dorfe Virolay bei Verſailles 
und geben ſich mit Heilung der Hundswut ab.) St 


Prinz Georg von Griechenland. (Mit Text.) 


Rache der Schwalben. In Klagenfurt ſpielte ſich eine Scene aus dem 
Tierleben ab die zahlreiche Zuſchauer herbeilockte, welche dem intereſſanten 
Kampf ums Daſein zwiſchen Schwalbe und Spatz die höchſte Aufmerkſamkeit 
widmeten. An der Südecke des neuen Sparkaſſengebäudes kann man unter 
den Konſolen der Altane des erſten Stockwerkes vier Schwalbenneſter erblicken. 
Eines derſelben wurde, während das Schwalbenpaar einen Ausflug gemacht 

ate von einem kecken Spatzen beſetzt und alle Verſuche der Beſitzer, den 
dnangenehmen Gaſt wieder ins Freie zu ſetzen, blieben erfolglos, vielmehr 
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gebärdete ſich dieſer ſchon als Herr im Hauſe und traf alle Vorbereitungen 
ſich in dem Quartiere feſtzuſetzen. Es währte jedoch nicht lange; denn bald 
kehrte das vertriebene Schwalbenpaar wieder an die Stätte der Beſitzſtörung 
zurück, aber in Begleitung von etwa einem Dutzend ſeiner Geſchlechtsver⸗ 
wandten. Jede Schwalbe trug im Schnabel Material für die Zumauerung 
des Neftes, und war dasſelbe verbraucht, flugs wurde neues herbeigeſchafft. 
In wenigen Minuten war der übermütige Spatz in dem occupierten Neſt 
eingemauert; fruchtlos waren ſeine Bemühungen, herauszugelangen, und jo 
traf den kecken Eindringling das Los des Verhungerns. N. 


—— 
— 


Mittel gegen kurzen Atem. Man nehme ¼ Liter friſche Wachholder⸗ 
beeren, grüne, halbreife und reife, wie dieſe vom Stock kommen, zerſtoße die⸗ 
ſelben, gieße 1 Liter Fruchtbranntwein daran, laſſe es an der Sonne einige 
Zeit ſtehen und nehme morgens, mittags und 
abends jedesmal einen Eßlöffel voll davon. 
Ablaſſen der Weine. Während man Weiß⸗ 
weine womöglich bei kaltem, hellem und nicht bei 
warmem, regneriſchem oder ſtürmiſchem Wetter 
ablaſſen ſollte, iſt ein Ablaſſen der Rotweine bei 
Kälte thunlichſt zu vermeiden, denn durch die Kälte 
wird ein Teil des Farbſtoffes unlöslich und die 
Weine werden oft viel heller von Farbe. Nimmt 
der Wein ſpäter einen höheren Wärmegrad an, ſo 
löſt ſich ein großer Teil des Farbſtoffes wieder auf 
und der Wein wird wieder reicher an Farbe. Bei 
dem Rotwein iſt eine ſtarke Abkühlung ſo viel als 
möglich zu vermeiden, denn ein Teil des Farbſtoffes 
geht hierbei immer verloren. Deshalb ſoll man 
auch Rotwein nicht in die Nähe von Thüren oder 
Fenſtern legen, weil hier größere Wärmeſchwan⸗ 
kungen ſtattfinden, als im Inneren der Keller. 
Die friſch ausgeſchlüpften Gänschen nimmt 
man der Mutter ſo lange weg, bis alle Eier aus⸗ 
gebrütet ſind, da ſie ſonſt die Verbrütung der noch 
übrigen Eier vernachläſſigen würde. Die friſch ge⸗ 
ſchlüpften Gänschen bringt man in einem Korbe, 
der mit Tüchern ausgeſchlagen iſt, in die Nähe des 
warmen Herdes oder Ofens. Dieſelben werden der 
Mutter zurückgegeben, ſobald das Brutgejchäft be⸗ 
endigt iſt. Die Gans iſt gewöhnlich ſehr zärtlich 
mit ihren Jungen und auch der Gänſerich zeigt 
viele Liebe für dieſelben. Die Nahrung der Gäns⸗ 
chen beſteht in den erſten Tagen in eingeweichtem Weißbrot und grobgemah⸗ 
lenem Getreide. Man muß ihnen täglich fünf⸗ bis ſechsmal zu freſſen geben, 
denn fie find von Geburt an ſehr gefräßig. Kleie paßt weniger für fie, als Nach⸗ 
mehl und etwas grob gemahlenes Getreide, auch gekochte und zerdrückte Kartof⸗ 
feln mit grobem Mehl. Sobald man ſich etwas Grünes und namentlich Brenn⸗ 
neſſeln verſchaffen kann, zerhacke man ſie recht fein und miſcht ſie dem Futter bei. 
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